
Samstag, 15. Juli 2023 Region 19

Henri Moser – weit mehr als nur der Sohn
Vor hundert Jahren sterben mit Henriette und Henri gleich zwei Kinder von Heinrich Moser aus erster Ehe. Im Familienunternehmen 
 gescheitert, macht Henri Karriere als Diplomat und Forschungsreisender – und schenkt dem Kanton das Schloss Charlottenfels.

Andreas Schiendorfer

SCHAFFHAUSEN. «In Deutschland, wo sie 
seit langer Zeit lebte, verschied am letzten 
Freitag die Schwester von Herrn Henri Mo-
ser auf Charlottenfels. Ihrem Wunsche ge-
mäss wurde die Leiche nach Schaffhausen 
überführt und gestern im Waldfriedhof be-
stattet. Herr Henri Moser selbst befindet 
sich zur Zeit in San Remo», wird den Lese-
rinnen und Lesern des «Schaffhauser Intel-
ligenzblatts» am 19. Februar 1923 mitge-
teilt. Vor 100 Jahren ist die Welt in Schaff-
hausen noch so klein, dass alle sofort 
Bescheid wissen, ohne dass die Redaktion 
ausführlicher wird und Namen nennt. 

Bei dieser Schwester von Henri Moser – 
er hat vier Schwestern und zwei Stief-
schwestern – handelt es sich um Henriette 
(1836–1923). Eigentlich hat sie Vater Hein-
rich nach dem frühen Tod seiner ersten 
Frau Charlotte (Mayu) dazu ausersehen, 
als Haushälterin bei ihm zu bleiben. 
«Folge du meinem Rat, werde eine alte 
Jungfer und bleibe bei mir, dann mach ich 
Dir vor meiner Abreise eine lebenslange 
Rente von Franken 70.25 pro Monat und 
sicher Dir ein Schlafzimmer und Boudoir 
auf Charlottenfels zu, damit Du ruhig je-
den Abend Deine schönen Äuglein schlies-
sen und des Morgens wieder fröhlich öff-
nen kannst», schreibt er ihr. Es kommt an-
ders: Henriette heiratet den Banquier 
Arnold Schoch, zieht mit ihm nach Neapel 
und schenkt ihm 13 Kinder. Doch ihr Gatte 
macht Bankrott und geht 1886 «in den ge-
wollten Tod». Ihre Tochter Marguerite 
(1862–1929) aber ehelicht später ihren On-
kel Henri. In der Schweiz geht das nicht: 
Sie heiraten in Jestetten.

Nur wenige Monate nach seiner Schwes-
ter-Schwiegermutter Henriette stirbt am 
15. Juli 1923 auf der Durchreise in Vevey 
auch der acht Jahre jüngere Henri Moser an 
einer Lungenentzündung, kinderlos, denn 
sein Sohn Benjamin Henry ist 1898 noch im 
ersten Lebensjahr verstorben. Doch Henri 
hat sein Leitwort, das auf den persischen 
Dichter Sheik Shadi zurückgeht, erfolg-
reich umgesetzt: «Unser Ziel ist es, etwas 
zu leisten, was uns überlebt.»

Bedeutender Forschungsreisender
Die messbare Leistung Mosers besteht in 

seiner Tätigkeit als Diplomat in österreichi-
schen Diensten und Forschungsreisender 
in Zentralasien. Er ist einer der ersten 
Europäer, der in die dortigen Weiten vor-
stösst und kann dank seines guten Einver-
nehmens mit den örtlichen Machthabern, 
dem Emir von Buchara etwa, eine einzig-
artige Sammlung von rund 4000 Objekten 

zusammentragen. Lackarbeiten, Silberwa-
ren, Waffen, religiöse Objekte, Wasserpfei-
fen, Räuchergefässe und wissenschaftliche 
Instrumente. Kurz vor seinem Tod erlebt 
Henri Moser es noch, wie seine Orientali-
sche Sammlung in einem Anbau des Berni-
schen Historischen Museums acht Jahre 
nach der Schenkung im Mai 1922 eröffnet 

wird. Heute sind wenigstens noch Teile da-
von ausgestellt.

Die eigentliche Leistung Henris besteht 
jedoch darin, sich aus dem Schatten seines 
Übervaters Heinrich Moser gelöst zu ha-
ben. Dies bestätigt Roger N. Balsiger. «Auch 
ich ziehe es vor, etwas auf der grünen Wiese 
anzufangen, so wie Henri, der sich dagegen 

sträubte, sich ins gemachte Nest zu set-
zen», hat Balsiger einmal gegenüber den 
«Schaffhauser Nachrichten» erklärt. «Den 
Fleiss habe ich wohl von meinem Urgross-
vater Heinrich, die Lebenslust aber von 
meinem Grossonkel Henri.»

So locker sich dieser Abgrenzungspro-
zess heute liest, so enttäuschend muss er 
für Heinrich Moser gewesen sein. Sein ein-
ziger männlicher Nachkomme, sein einzi-
ger Stolz erweist sich als Frauenheld und 
Taugenichts, als unfähig, in seine Fuss-
stapfen als Kaufmann und Industrieller zu 
treten. Im Familienunternehmen nicht zu 
gebrauchen. Als sich die beiden Hitzköpfe 
nach jahrelangem Bruch endlich wiederzu-
finden scheinen, kann Henri 1874 seinen 
sterbenden Vater nicht mehr sprechen. Ob 
zu Recht oder nicht, gibt er seiner Stiefmut-
ter Fanny Moser-von Sulzer-Wart hierfür 
die Schuld (siehe unten).

Die Erbteilung findet im Unfrieden statt, 
doch es kommt noch schlimmer. Die Kin-
der der ersten Ehe können den Familiensitz 
Charlottenfels nicht halten und müssen 
ihn im April 1889 verkaufen. Eine Schande 
für die ganze Familie. Das spornt Henri 
erst recht an, und als er 1907 durch den Ver-
kauf russischer Kupferaktien ein Vermö-
gen erwirbt, kauft er Charlottenfels zurück. 

Hier richtet er seine Orientalische 
Sammlung ein. Gerne würde er sie der 
Heimatstadt Schaffhausen schenken, 
doch diese besitzt nur das Naturhistori-
sche Museum auf dem Herrenacker – und 
erachtet das angebotene Gut Charlotten-
fels als ungeeignet. Henri muss eine an-
dere Lösung suchen.

Dies ändert nichts an seinem Willen, 
den Ruf seiner Familie zu rehabilitieren 
und seiner Heimat etwas Gutes zu tun. 
Ende 1909 gründet er die Stiftung «Hein-
rich Moser zur Charlottenfels», damit der 
Kanton Schaffhausen dort eine Landwirt-
schaftliche Schule einrichtet.

Moser zurück auf Charlottenfels
1915 beginnt auch die Versöhnung der 

beiden Moserfamilienzweige: Mentona 
besucht erstmals ihren 30 Jahre älteren 
Stiefbruder. Ihrem Enkel Roger Balsiger 
ist es vorbehalten, den Kreis endgültig zu 
schliessen. Als Präsident der Heinrich und 
Henri Moser Stiftung kann er 2010 das 
Moser Familienmuseum Charlottenfels 
eröffnen. Während der Pandemie dient 
Schloss Charlottenfels als attraktivstes 
Impfzentrum der Schweiz, doch nun ist es 
wieder offen. 

Am 31. August und 26. September finden unter dem Titel 
«Leben in zwei Welten» zwei Spezialführungen zum  
100. Todestag von Henri Moser statt.

Stiefmutter Fanny als Henris grosse Gegenspielerin
Ironie des Schicksals: Auch  
Freiherrin Fanny Moser-von 
Sulzer-Wart, die zweite Ehefrau 
von Heinrich Moser, «feiert»  
ein Jubiläum: Sie wurde vor  
175 Jahren am 29. Juli 1848  
in Winterthur geboren.

Andreas Schiendorfer

SCHAFFHAUSEN. Sie ist definitiv keine 
Giftmörderin, wie es Henri der vier 
Jahre jüngeren Witwe Heinrich Moser 
im Laufe des erbitterten Erbstreits vor-
wirft. Zweimal wird der Leichnam ex-
humiert und untersucht. Von Gift keine 
Spur, aber die Atmosphäre in der begü-
terten Patchworkfamilie ist endgültig 
vergiftet, der Ruf der Freiherrin dauer-
haft zerrüttet – in der Region Schaff-
hausen und, was für Fanny Moser-von 
Sulzer-Wart noch negativer ins Ge-
wicht fällt, in Adelskreisen. Sie wird 
von den deutschen Fürstenhäusern ge-
schnitten. Deshalb zieht sie sich 1887 
mit ihren beiden Töchtern Fanny 
(1872–1953) und Mentona (1874–1971) 
auf Schloss Au zurück.

Eigentlich hätte hier, in einer wun-
derbaren Umgebung und frei irgend-
welcher materiellen Sorgen, alles gut 
werden können. Aber die Freiherrin 
wird endgültig zur tragischen Figur – 
für ihre Umwelt und auch für sich 
selbst. Von ihrer Winterthurer Familie 
hat sie sich bereits 1870 wegen ihrer 
Heirat mit Heinrich Moser entfremdet, 
den Zugang zu den fünf Stiefkindern, 
die allesamt älter als sie selbst sind, hat 
sie nie gefunden, und auch mit ihren 
beiden Töchtern verkracht sie sich im 
Laufe der Jahre – insbesondere Men-
tona, drei Tage vor Heinrichs Tod ge-
boren, bekommt den Hass ihrer Mutter 
zu spüren. Hätte sie sich nicht um das 
kränkelnde Baby kümmern müssen, 
so die Logik der Freiherrin, hätte sie 
Heinrich pflegen und retten können. 

Diese spezielle Konstellation hat in-
des auch ihr Gutes: Die beiden Töchter 
lernen früh, auf eigenen Beinen zu ste-
hen und machen später auf ganz unter-
schiedlichen Gebieten Karriere – 
Fanny als Zoologin und Parapsycholo-
gin, Mentona – die Grossmutter von 
Roger N. Balsiger, dem Gründer des Fa-
milienmuseums Moser Charlottenfels 

– als Sozialarbeiterin und Kommunis-
tin. Heute sind sie ausserhalb Schaff-
hausens wohl bekannter als ihr Vater.

Bei Sigmund Freud in Behandlung
Doch die ganze Tragik bleibt lange Zeit 

verborgen. Die Freiherrin, die als reichste 

Frau Europas gilt, hält auf der Halbinsel 
Au Hof – das Gästebuch, einer der 
Schätze der Stadtbibliothek Schaffhau-
sen, belegt, dass sich hier viele bekannte 
Persönlichkeiten die Tür reichen. 

Die psychischen Probleme werden 
grösser, doch sie hat ja mehrere Psychia-

ter in ihrem Bekanntenkreis, Auguste 
Forel, Eugen Bleuler, Sigmund Freud. 
Letzterer behandelt sie 1889/90 mit gu-
tem Erfolg. In seinem wissenschaftli-
chen Eifer begeht er allerdings einen 
menschlich unverzeihbaren Fehler und 
schildert in seinen Studien über Hyste-
rie, schnell erkennbar, den Fall der 
Emmy von N. 

In ihrem Armutswahn verkauft die 
Freiherrin 1917 Schloss Au der Familie 
von Schulthess, von der es 1989 in den 
Besitz des Kantons Zürich gelangt, die 
das Schloss heute als Schul- und Ta-
gungszentrum nutzt. Fanny Moser aber 
bezieht ein bescheideneres Haus in 
Kilchberg, wo sie 1925 stirbt.

Urenkel als Familienforscher
Roger N. Balsiger, von Kurzem 80 

Jahre alt geworden, organisiert am 6. 
September mit dem Museumsverein eine 
Exkursion auf den Spuren der Frauen der 
Familie Moser zum Schloss Au. Am 7. No-
vember stellt er im Rahmen der Schaff-
hauser Buchwoche in der Stadtbiblio-
thek mit dem Roman «Der Uhrmacher 
des Zaren» sein historisches Lebens-
werk vor.

Schloss Au 1886: Fanny Moser-von Sulzer-Wart, hinten am Tisch sitzend, mit ihren in 
Weiss gekleideten Töchtern Mentona (l.) und Fanny (übernächste Person r.).  BILD ZVG

Henri Moser als Sammler  
und Forschungsreisender.    
AUFNAHME AUS: DURCH CENTRAL-ASIEN, 

LEIPZIG 1888. FRANZÖSISCHE  

ORIGINALAUSGABE PARIS 1885.
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HILFSWERK

«Ruhestand 
ist keine 
Transformation»

DÜBENDORF. Auf einmal stand er mit 
Bob Marley im Tränengasnebel der 
Globus-Krawalle in Zürich. Und am 
nächsten Morgen haben sie zusam-
men gefrühstückt. Hannes Schmid 
ist als Fotograf nahe an Musik-
grössen herangekommen. Über 250 
Rockbands hat der heute 76-Jährige 
abgelichtet. Obwohl er längst in Pen-
sion gehen könnte, macht er weiter: 
«Ruhestand ist keine Transforma-
tion, kein Leben. Die Natur hat uns 
nicht erfunden, dass wir mit 65 die 
Füsse strecken», sagt er im SN-Inter-
view. Den Nachweis erbringt er in 
Kambodscha, wo er ein Hilfswerk 
 betreibt. Man könne es nicht mit Hel-
vetas, Pro Infirmis oder dem Roten 
Kreuz vergleichen. «Wir sind viel 
breiter aufgestellt.» (rza) / 2

LEHRERMANGEL

Neue Lehrer 
lernen schnell

SCHAFFHAUSEN. Die meisten diplom-
los unterrichtenden Lehrkräfte ma-
chen ihre Arbeit gut, stellt der Re-
gierungsrat in einer Antwort auf 
einen Vorstoss fest. Viele der Quer-
einsteiger zeigten eine hohe Moti-
vation und versuchten, vorhandene 
Defizite auszugleichen. Nur verein-
zelt habe man Mängel bei der Unter-
richtqualität feststellen müssen. Die 
betroffenen Personen würden nun 
noch enger begleitet. (tbo)  / 13

gsaat isch gsaat

«Die Verschiffung  
dieser Waren trägt zur 
Stabilisierung der  
Weltmärkte bei.»
Maximo Torero
Chefvolkswirt der UNO-Ernährungs-  
und Landwirtschaftsorganisation zum  
Getreideabkommen mit Russland  / 9

«Das Parlament  
entscheidet im Oktober.»

Recip Tayyip Erdogan  
zum Nato-Beitritt Schwedens  / 9

Zu alt und zu klein: Das sind die Probleme im Gefängnis
Fehlende Sicherheitsmassnahmen und zu wenig Platz für Gefangene und Angestellte. Bei einem Rundgang 

zeigt uns der Gefängnisleiter die Probleme im Schaffhauser Gefängnis auf. BILD ROBERTA FELE  / 14, 15
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AUSBAU A4

Regierungsrat für 
4-Spuren-Ausbau

SCHAFFHAUSEN. Für den Streckenab-
schnitt der A4 zwischen Herblingen 
und Thayngen sind Pläne zum Aus-
bau auf vier Spuren vorhanden. Die 
Ostschweizer Regierungskonferenz, 
zu der auch die Schaffhauser Re-
gierung gehört, fordert eine Wieder-
aufnahme des Projekts in die Pla-
nung des Bundes. GLP-Kantonsrat 
Tim Bucher meint, dass der Bundes-
rat das Projekt nicht ohne Grund ver-
worfen hat. (she)  / 13

FAMILIENGESCHICHTE

Moser-Sohn  
hasst Stiefmutter

SCHAFFHAUSEN. Im Erbstreit ver-
leumdet Henri Moser seine einige 
Jahre jüngere Stiefmutter Fanny 
Moser-von Sulzer-Wart und hei-
ratet später seine Nichte Margue-
rite. Im Familienunternehmen 
versagt er, doch als Diplomat, 
Sammler und Forschungsreisen-
der leistet er Grossartiges. Und er 
schenkt Schaffhausen das Schloss 
Charlottenfels. (schi.) / 19

WIMBLEDON

Das Traumfinale 
ist perfekt

LONDON. Auf diese Paarung im Fi-
nale hatten alle gehofft: Sowohl 
Novak Djokovic als auch Carlos 
Alcaraz  lösten ihre Aufgaben in 
den Halbfinals von Wimbledon 
mit Bravour. Sowohl der Serbe 
gegen den Italiener Jannik Sinner 
als auch der junge Spanier gegen 
den Daniil Medwedew gewannen 
klar in drei Sätzen. (r.) / 21

Pascal Michel

BERN. Die Parlamentarische Untersuchungs-
kommission (PUK) gilt als «schärfste Waffe» 
des Parlaments. Sie kann Zeugen vorladen,  
 geheime Bundesakten studieren oder die Pro-
tokolle des Bundesrats einsehen. Auf diese 
Mittel wird sie bei der Aufarbeitung der Not-
übernahme der Credit Suisse durch die UBS 
zurückgreifen. Dabei soll während der Unter-
suchung nichts nach aussen dringen. 

Das 14-köpfige Gremium untersteht einer 
strengen Schweigepflicht. Ebenso verschwie-
gen handhabt die Kommission die Unterla-
gen, die sie im Rahmen ihrer Arbeit zusam-
menträgt. Diese unterliegen «in der Regel» der 
sogenannten verlängerten Schutzfrist, heisst 

es in den soeben veröffentlichten Richtlinien. 
Das bedeutet: Die PUK liefert ihre Akten nach 
getaner Arbeit im Bundesarchiv ab, dort blei-
ben sie für 50 Jahre gesperrt. 

Dass die Behörden immer mehr Akten mit 
verlängerten Schutzfristen belegen, kritisie-
ren Historikerinnen und Historiker schon seit 
Jahren. Der reguläre Schutz dauert 30 Jahre. 
Immerhin: Durch die Sicherung der Unterla-
gen bleiben diese langfristig unabhängig 
überprüfbar. 

CS-Archiv von «unschätzbarem Wert»
Ein blinder Fleck bleibt die Credit Suisse. 

Die Bank muss ihr Archiv nicht öffnen. Die 
Schweizerische Gesellschaft für Geschichte 
hat nun einen Brief an PUK-Präsidentin Isa-

belle Chassot geschrieben. Darin weist sie dar-
auf hin, dass die Akten der CS für die For-
schung «von unschätzbarem Wert» seien. 
Ohne sie sei es kaum möglich, die Perspektive 
der Bank umfassend einfliessen zu lassen. 

Der Forschung zugänglich machen
«Im Idealfall sollte das Archiv nach Ablauf 

einer angemessenen Schutzfrist und ge-
gebenenfalls unter Auflagen der historischen 
Forschung gesichert und zugänglich ge-
macht werden können.» Man sei sich dessen 
bewusst, dass die Kommission dazu nur 
sehr eingeschränkte rechtliche Möglichkeiten 
habe, schreibt Schweizerische Gesellschaft 
für Geschichte. Man hoffe dennoch, dass 
Chassot das Thema einbringe.  / 7

Die PUK zur CS lässt ihre Akten 
für fünfzig Jahre verschwinden
Die Parlamentarische Untersuchungskommission beruft sich auf die verlängerte Schutzfrist.

Die Credit 
Suisse bleibt 
ein blinder 
Fleck. Die  
Bank muss  
ihr Archiv 
nicht öffnen.




